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Manche Geheimnisse sollten im Watt begraben bleiben. Andere kehren
mit der Flut zurück.


Ein perfekter Tag zum Kitesurfen vor Norderney wird für Finn zum
Horrortrip, als der Wind stirbt und er im schlickigen Herzen des
Watts eine grausame Entdeckung macht: Ein Mann, gekettet an einen
massiven, rostigen Anker, dem die zurückkehrende Flut den Tod
bringen sollte. Doch er ist nicht ertrunken. Er ist verdurstet.


Für Hauptkommissar Thaddäus Adden ist dieser bizarre Fund der
Beginn seines kompliziertesten Falls. Der Tatort: vom Meer
verschluckt. Das Motiv: ein Rätsel. Das Opfer, ein Datenanalyst,
stand kurz davor, einen Betrug von unvorstellbarem Ausmaß
aufzudecken. Doch die Hinrichtungsmethode spricht eine andere
Sprache
– die einer alten, unbarmherzigen Blutrache, die seit Jahrhunderten
im Verborgenen gärt.


Als die digitale und die reale Welt auf unheilvolle Weise
kollidieren, weiß Adden, dass er an seine Grenzen stößt. Er muss
sich erneut an die einzige Person wenden, die die Codes der
Vergangenheit und der Zukunft gleichermaßen lesen kann: die geniale
Hackerin Dr. Jette Vandermeer, die „Zauberin“. Was als
Mordermittlung beginnt, wird schnell zu einem verzweifelten Kampf
gegen einen unsichtbaren Feind, der Legenden als Waffe einsetzt und
die Ermittler zu Gejagten in seinem eigenen, perfiden Spiel macht.
In
einem Krieg, in dem die Flut nicht nur aus Wasser besteht und der
gefährlichste Anker die eigene Vergangenheit ist.
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        Thaddäus Adden: Erfahrener und bodenständiger
Hauptkommissar bei
        der Kripo Aurich. Er verlässt sich oft auf seinen Instinkt
und hat
        eine tiefe Abneigung gegen Bürokratie und überhebliche
        Vorgesetzte.

        

  
	
Dr. Jette
        Vandermeer: Brillante, aber unnahbare und sozial
distanzierte
        Hackerin und Sicherheitsexpertin. Sie lebt abgeschieden in
einem
        hochmodernen Gulfhof und wird von Adden unter dem Codenamen
        „Zauberin“ kontaktiert, wenn er bei digitalen Rätseln nicht
        weiterkommt.

        

  
	
Fenna Stern:
        Junge, ehrgeizige und technisch versierte Kollegin von
Thaddäus
        Adden. Sie ist oft die pragmatische und organisatorische
Kraft an
        seiner Seite.

        

  
	
Imke Tjaden:
        Die loyale und menschlich agierende Assistentin von Dr.
Jette
        Vandermeer. Sie dient oft als Brücke und Übersetzerin
zwischen
        Jettes digitaler Welt und der analogen Welt der
Ermittler.

        

  
	
Finn: Ein
        sportlicher Kitesurfer aus Hamburg, der während eines
Ausflugs ins
        Watt die schicksalhafte Entdeckung macht und damit die
Handlung ins
        Rollen bringt.

        

  
	
Jan-Erik
        Paulsen: Das Opfer. Ein leitender Datenanalyst beim
Energiekonzern
        „Nordsee-Energie“, dessen Tod das zentrale Rätsel des
Romans
        darstellt.

        

  
	
Hauke Brandt:
        Ein Logistik-Experte und Drohnen-Spezialist, der als Kenner
der
        ostfriesischen Geschichte gilt und in den Fokus der
Ermittlungen
        gerät.

        

  
	
Hauke Claasen
        („Der Flutbringer“): Ein mysteriöser, hochintelligenter
Gegner
        aus einem früheren, nicht abgeschlossenen Fall, dessen
Schatten
        über den aktuellen Ereignissen zu schweben scheint.

        

  
	
Polizeidirektor
        Meinders: Der karriereorientierte und risikoscheue
Vorgesetzte von
        Thaddäus Adden, dem das Image der Polizei wichtiger ist als
die
        Aufklärung unbequemer Fälle.

        

  
	
Dr. Körner:
        Der zynische, aber brillante Pathologe in Aurich, der seit
vielen
        Jahren mit Adden zusammenarbeitet.

        

  
	
„Käpt'n“
        Hinrichs: Ein alter, weiser Seemann auf Spiekeroog, der als
        „lebendes Logbuch“ der Nordsee gilt und die alten Legenden
und
        Geschichten der Küste kennt.
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        Das Watt (Wattenmeer): Das riesige Gezeiten- und
Schlickgebiet der
        Nordsee. Ein zentraler, sich ständig verändernder, schöner,
aber
        auch lebensgefährlicher Ort im Roman, der Geheimnisse
sowohl
        verbirgt als auch freigibt.

        

  
	
Norderney:
        Eine der ostfriesischen Inseln, auf der die Geschichte
beginnt. Ein
        Ort, der von Tourismus und der rauen Natur der Nordsee
geprägt ist.

        

  
	
Gulfhof: Der
        hochmoderne, aber abgelegene und festungsartig gesicherte
Wohnsitz
        von Dr. Jette Vandermeer in der Krummhörn. Er dient als
        Kommandozentrale der Ermittlungen.

        

  
	
Aurich: Sitz
        des Polizeipräsidiums und des Staatsarchivs „Ostfriesische
        Landschaft“, ein zentraler Ort für die polizeilichen und
        historischen Recherchen.

        

  
	
Pilsumer
        Leuchtturm: Ein bekanntes, ikonisches Wahrzeichen an der
        ostfriesischen Küste, bekannt für seine gelb-rote
Farbgebung.
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        Flutgrab: Eine grausame, historische Hinrichtungsmethode,
bei der
        eine Person bei Ebbe im Watt festgemacht und der
unaufhaltsam
        zurückkehrenden Flut überlassen wird.

        

  
	
Springtide /
        Spring-Ebbe: Eine besonders starke Tide bei Neumond oder
Vollmond,
        die zu extremen Hoch- und extremen Niedrigwasserständen
führt und
        Teile des Meeresbodens freilegt, die sonst verborgen
bleiben.

        

  
	
Priel: Ein
        natürlicher, oft tiefer Wasserlauf im Watt, der auch bei
Ebbe noch
        Wasser führt und eine wichtige Rolle für die Schifffahrt
und die
        Orientierung spielt.

        

  
	
Zauberin: Der
        Codename, den Kommissar Adden in seinem Handy für Dr. Jette
        Vandermeer verwendet, um ihre fast magisch anmutenden
Fähigkeiten
        in der digitalen Welt zu beschreiben.

        

  
	
Hauszeichen
        (oder Marke): Historische, wappenähnliche Symbole, die von
        nicht-adligen Familien wie Bauern, Handwerkern oder
Seeleuten zur
        Kennzeichnung ihres Eigentums oder als eine Art
Familienlogo
        verwendet wurden.

        

  
	
Teetied: Die
        traditionelle ostfriesische Teezeremonie, ein wichtiges
kulturelles
        Ritual mit festen Regeln (Kluntje, Sahne, etc.).

        

  
	
Robben-Tracker:
        Ein hochmodernes, robustes Peilgerät, das normalerweise vom
        Arno-Wellenheim-Institut zur Erforschung von
Robbenwanderungen
        verwendet wird und eine zentrale Rolle als Beweismittel
spielt.

        

  
	
Nyx: Der
        Codename für eine mysteriöse, extrem stark geschützte
Datei, die
        im Zentrum der späteren Ermittlungen steht.
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Der Drachen biss in den Wind. Finn spürte es als ein lebendiges,
fast animalisches Reißen in seinen Armen, eine Kraftübertragung,
die durch die dünnen Dyneema-Leinen direkt in sein Trapez und von
dort in den Kern seines Körpers floss. Es war ein vertrauter Ruck,
das Versprechen von Geschwindigkeit und Freiheit. Unter ihm
explodierte das Board aus dem kabbeligen Wasser, die Kante schnitt
eine scharfe, weiße Narbe in das Grau der Nordsee. Gischt spritzte
ihm ins Gesicht, salzig und kalt, und er lachte laut, ein Schrei,
der
vom Heulen des Windes sofort verschluckt wurde.


Das war es. Das war der Grund, warum er hier war. Nicht für die
überteuerten Fischbrötchen am Hafen von Norderney, nicht für die
endlosen Horden von Touristen in ihren pastellfarbenen
Windbreakern,
die den Strand bevölkerten. Er war hier für diesen Moment. Für die
rohe, ungezähmte Kraft der Natur, die ihn packte und über das
Wasser katapultierte, schneller als jeder Gedanke an seine
überfüllte
Inbox, an die sinnlosen Meetings, an das graue, erstickende Leben
in
Hamburg, das er für 48 Stunden hinter sich gelassen hatte.


Der Wind war perfekt. Ein stetiger Nordwest mit sechs, in den Böen
sieben Beaufort. Der Himmel war eine dramatische Leinwand aus
tiefem,
fast violettem Grau und aufreißenden, gleißend weißen
Wolkenlücken, durch die die Nachmittagssonne wie ein göttlicher
Scheinwerfer auf die aufgewühlte See fiel. Die Bedingungen waren
grenzwertig, das wusste er. Die alten Insulaner, die er am Morgen
am
Strand getroffen hatte, hatten mit ihren wettergegerbten Gesichtern
zum Himmel geblickt, die Nase in den Wind gehalten und etwas von
"Spring-Ebbe" und "tückischen Strömungen"
gemurmelt. Warnungen, die Finn mit dem höflichen, aber innerlich
überlegenen Lächeln eines Städters abgetan hatte, der glaubte, die
Natur mit besserer Ausrüstung und schnelleren Reflexen überlisten
zu können.


Er war kein Anfänger. Er kannte dieses Revier. Er kannte das Spiel
der Gezeiten, das unaufhörliche Atmen des Meeres, das zweimal am
Tag
das Land freigab und es sich dann mit gieriger Macht zurückholte.
Aber heute war anders. Die Springtide, ausgelöst durch eine
besondere Konstellation von Sonne und Mond, zog das Wasser weiter
zurück als gewöhnlich. Sie legte Teile des Meeresbodens frei, die
sonst verborgen blieben, uralte Priele und Sandbänke, die wie das
Rückgrat eines versunkenen Leviathans aus dem Schlick ragten.


Genau das war seine Chance. Er wollte nicht im sicheren,
überfüllten
Bereich vor dem Nordstrand bleiben. Er wollte hinaus. Hinaus durch
das Seegatt zwischen Norderney und Juist, dorthin, wo das offene
Meer
auf das flache Watt traf, in eine Welt, die nur ihm und den
Seehunden
gehörte.


Er zog die Bar an, lenkte den Kite in die Powerzone und
beschleunigte. Das Board schoss über die Wellenkämme, ein
kontrolliertes, rhythmisches Schlagen. Er sprang. Für einen Moment
war er schwerelos, hing zwischen Himmel und Wasser, der Wind schrie
in seinen Ohren. Unter ihm war die Welt ein abstraktes Gemälde aus
Grau, Braun und dem aufblitzenden Weiß der Schaumkronen. Er landete
weich, das Board fing den Aufprall ab, und er raste weiter, hinaus
in
die unendliche Weite.


Die Küstenlinie von Norderney wurde zu einem schmalen, fernen
Strich. Er war jetzt allein. Die anderen Kiter waren
zurückgeblieben,
vernünftige Seelen, die den Warnungen der Alten geglaubt hatten.
Finn fühlte einen Stich des Triumphs. Er war derjenige, der es
wagte. Derjenige, der die wahren Geheimnisse dieses Ortes erleben
würde.


Nach weiteren zwanzig Minuten berauschender Fahrt erreichte er die
Zone, die er gesucht hatte. Das Wasser wurde flacher, die Wellen
brachen sich an unsichtbaren Sandbänken. Der Meeresboden stieg ihm
entgegen. Er lenkte sein Board in einen breiten, tiefen Priel, der
sich wie eine Wasserstraße durch die entstehende Wattlandschaft
schlängelte. Er folgte ihm, immer weiter weg von der offenen See,
tiefer hinein in das Herz des Watts.


Und dann passierte es. So plötzlich, dass er nicht darauf
vorbereitet war. Der Wind starb. Nicht langsam, nicht allmählich.
Er
war einfach weg. Von einem Moment auf den anderen fiel der Druck in
seinem Drachen zusammen. Der eben noch prall gefüllte,
kraftstrotzende Schirm wurde zu einem schlaffen, nutzlosen Stück
Stoff, das mit einem leisen, fast entschuldigenden Rascheln vom
Himmel fiel und auf der Wasseroberfläche landete. Das Board unter
seinen Füßen verlor seinen Auftrieb, grub sich in den weichen Grund
und stoppte abrupt. Finn wurde nach vorne geschleudert und landete
unelegant im knietiefen, eiskalten Wasser.


Er fluchte. Laut und ausgiebig. Er riss an den Leinen, versuchte,
den
Kite wieder in den Wind zu bekommen, aber da war kein Wind. Nur
eine
unheimliche, plötzliche Stille, die nur vom leisen Plätschern des
Wassers und dem fernen, klagenden Schrei einer einzelnen Möwe
durchbrochen wurde.


Er stand auf, das kalte, schlammige Wasser sickerte in seinen
Neoprenanzug. Er blickte sich um. Die Situation war nicht
gefährlich,
nur extrem ärgerlich. Er befand sich mitten im Nichts. In jede
Richtung erstreckte sich eine endlose, flache, braungraue Ebene aus
Schlick und Sand, durchzogen von glitzernden Wasserläufen. Die
Küste
war ein kaum noch wahrnehmbarer Dunststreifen am Horizont.


Er musste den Kite bergen, ihn zusammenpacken und zurücklaufen. Ein
Marsch von wahrscheinlich anderthalb, vielleicht zwei Stunden durch
den nassen, kalten Schlick. Sein perfekter Tag war ruiniert.
Resigniert begann er, die Leinen aufzuwickeln. Die Arbeit war
mühsam,
seine Finger waren steif vor Kälte. Der Schlamm unter seinen Füßen
war weich und saugend, jeder Schritt war ein kleiner Kampf gegen
die
Umklammerung des Watts.


Als er den Kite endlich gesichert und in seinem Sack verstaut
hatte,
richtete er sich auf und versuchte, sich zu orientieren. Die
Landschaft war von einer surrealen, fast außerirdischen Schönheit.
Die tiefstehende Sonne brach nun öfter durch die Wolken und tauchte
die nassen Oberflächen des Watts in ein Meer aus flüssigem Gold,
Silber und tiefem Violett. Die Stille war absolut, eine Leere, die
so
tief war, dass er das Gefühl hatte, sein eigener Herzschlag sei ein
lautes, störendes Geräusch. Es war wunderschön, aber es war eine
kalte, abweisende, menschenfeindliche Schönheit. Eine
Mondlandschaft, die zweimal am Tag ertrank.


Er begann seinen Marsch in Richtung des fernen Dunststreifens, den
er
für die Insel hielt. Er stapfte durch den Schlick, das Geräusch
seiner Stiefel war ein monotones, schmatzendes Geräusch. Nach etwa
zehn Minuten blieb er stehen, um sich den Schweiß von der Stirn zu
wischen. Er blickte sich um, um seine Position zu überprüfen.


Und dann sah er es.


Etwa vierhundert Meter entfernt, in der Mitte einer riesigen,
spiegelglatten Sandbank, ragte etwas aus dem Boden. Es war dunkel,
kantig, unnatürlich. Seine erste Vermutung war eine Pricke, eine
der
langen Stangen, mit denen die Fahrrinnen für die Schiffe markiert
wurden. Aber es war zu massiv, zu klobig. Vielleicht ein Stück
eines
alten Wracks, das die Spring-Ebbe freigelegt hatte? Ein alter
Schiffsmotor, ein Stück des Kiels?


Die Neugier besiegte die Erschöpfung. Es war eine willkommene
Ablenkung von dem mühsamen Marsch, der vor ihm lag. Er änderte
seine Richtung und ging auf das seltsame Objekt zu.


Je näher er kam, desto klarer wurde die Form. Es war kein
Wrackteil.
Es war ein Anker. Ein riesiger, altertümlicher Stockanker, wie er
sie in Museen gesehen hatte. Er war von einer dicken Schicht aus
Rost
und Muscheln überzogen, die in der tiefstehenden Sonne wie eine
dunkle, schuppige Haut glänzten. Er ragte schräg aus dem Sand, wie
der Grabstein eines vergessenen Meeresriesen.


Es war ein bizarrer, aber faszinierender Anblick. Wie kam dieses
Ding
hierher? Wahrscheinlich lag es seit über einem Jahrhundert hier
begraben, ein stummer Zeuge eines längst vergessenen Schiffbruchs.
Er beschloss, ein Foto zu machen. Ein Beweis für seine
abenteuerliche, wenn auch gescheiterte Expedition.


Er war noch etwa fünfzig Meter entfernt, als er bemerkte, dass
etwas
nicht stimmte. An dem Anker war etwas befestigt. Etwas, das sich im
leichten Wind bewegte. Ein Bündel aus Stoff, das aussah wie alte,
zerrissene Segeltuchfetzen. Wahrscheinlich hatte sich im Laufe der
Jahre Müll daran verfangen.


Er ging weiter, seine Neugier war nun vollends geweckt. Er zog sein
Handy aus der wasserdichten Tasche, bereit, ein Foto zu machen.


Zwanzig Meter. Er konnte nun erkennen, dass es nicht nur Stoff war.
Es war Kleidung. Eine dunkle Jacke, eine Jeans. Seltsam. Vielleicht
eine Vogelscheuche, die Fischer hier aufgestellt hatten, um die
Vögel
von ihren Netzen fernzuhalten? Ein makabrer Scherz?


Zehn Meter. Der Wind drehte sich leicht und trug einen schwachen,
süßlichen, unangenehmen Geruch zu ihm herüber. Ein Geruch, den er
nicht zuordnen konnte, der aber einen primitiven Alarm in seinem
Gehirn auslöste. Er verlangsamte seine Schritte. Die Form des
Stoffbündels war nun unverkennbar menschlich. Es war eine Gestalt,
die am Fuß des Ankers kauerte, fast so, als würde sie ihn
umarmen.


Sein Gehirn versuchte immer noch, eine rationale Erklärung zu
finden. Eine Puppe. Eine lebensgroße Schaufensterpuppe, die jemand
als makabren Streich hier draußen platziert hatte. Das musste es
sein. Es war die einzige Erklärung, die nicht völlig wahnsinnig
war.


Fünf Meter. Er blieb stehen. Sein Herz begann, einen schnellen,
harten Rhythmus gegen seine Rippen zu schlagen. Es war keine Puppe.
Die Proportionen waren zu perfekt. Die Haltung war zu natürlich, zu
schlaff. Und das, was er für das Gesicht gehalten hatte, war von
dunklen, nassen Haaren verdeckt, die ihm ins Gesicht geklebt
waren.


Er zwang sich, einen weiteren Schritt zu tun. Und noch einen. Er
stand nun direkt davor. Er blickte nach unten. Und die Welt schien
für einen Herzschlag lang stillzustehen.


Es war ein Mensch. Ein Mann. Er kauerte am Fuß des Ankers, die Arme
und Beine waren mit dicken, rostigen Ketten an den massiven
Ankerschaft gefesselt. Die Ketten waren nicht lose. Sie waren
straff
gespannt, durch schwere, altmodische Vorhängeschlösser gesichert.
Sie hatten sich tief in das Fleisch geschnitten, das um sie herum
bereits aufgedunsen und verfärbt war.


Der Mann trug teure Outdoor-Kleidung, eine Funktionsjacke von
Doornbill, robuste Wanderstiefel. Die Kleidung war durchnässt, mit
Schlick und Algen verschmiert. Sein Kopf war zur Seite gesunken,
das
Gesicht war dem Watt zugewandt. Finn konnte nur den Hinterkopf
sehen,
das nasse, verklebte Haar.


Finns Verstand weigerte sich, zu verarbeiten, was seine Augen
sahen.
Das war nicht real. Das war eine Szene aus einem Alptraum, ein
Bild,
das nicht in die Realität passte. Er streckte zitternd eine Hand
aus, als wollte er die Gestalt berühren, um zu prüfen, ob sie echt
war. Er hielt einen Zentimeter vor der Jacke inne.


„Hallo?“, flüsterte er, seine Stimme war ein heiseres Krächzen.
„Hey, alles in Ordnung?“


Die Absurdität seiner eigenen Frage traf ihn wie ein Schlag.
Natürlich war nicht alles in Ordnung.


Mit einer Mischung aus Grauen und einer schrecklichen,
unwiderstehlichen Notwendigkeit, die Wahrheit zu sehen, umrundete
er
langsam den Anker. Er musste das Gesicht sehen.


Er kniete sich in den nassen Sand. Er beugte sich vor. Und er sah
es.


Das Gesicht war eine Maske des stillen, ewigen Schreis. Die Augen
waren weit aufgerissen, aber sie sahen nichts mehr. Sie waren trüb,
bedeckt von einem feinen Film aus Sand und Salz. Die Haut war nicht
die eines Ertrunkenen. Sie war nicht aufgedunsen und blass. Sie war
trocken, rissig, fast wie Pergament, und spannte sich über den
Wangenknochen. Die Lippen waren schwarz, aufgeplatzt und
zurückgezogen von den Zähnen in einer schrecklichen Grimasse
unendlichen Durstes.


Galle stieg ihm in der Kehle hoch. Er stolperte zurück, fiel in den
nassen Schlick, robbte ein paar Meter rückwärts, weg von dem
entsetzlichen Anblick. Er drehte sich zur Seite und erbrach sich
heftig. Der saure Geschmack von Galle und Angst brannte in seinem
Hals.


Er lag keuchend im Sand, sein Körper zitterte unkontrolliert. Die
Kälte, die er zuvor gefühlt hatte, war nichts gegen die eisige,
innere Kälte des Schocks, die ihn nun durchströmte.


Er war kein Arzt, aber er hatte genug Krimis gesehen, um zu
verstehen, was hier passiert war. Dieser Mann war nicht ertrunken.
Er
war bei Ebbe hier an den Anker gekettet worden. Lebend. Und er war
hier zurückgelassen worden. Ausgeliefert der Sonne, dem Wind, dem
Durst. Und der unaufhaltsam zurückkehrenden Flut. Er war nicht
einfach ermordet worden. Er war hingerichtet worden. Auf eine
Weise,
die so grausam, so archaisch, so unvorstellbar war, dass sie aus
einer anderen, dunkleren Zeit zu stammen schien.


Ein neuer Gedanke, noch schrecklicher als der erste, schoss ihm
durch
den Kopf. Die Flut.


Er drehte sich um. Er lauschte. Und er hörte es. Das leise, aber
unverkennbare Geräusch. Ein fernes Rauschen, ein tiefes Gurgeln.
Das
Atmen des Meeres hatte sich umgekehrt. Die Ebbe war vorbei. Die
Flut
kam.


Panik, eine reine, animalische, alles verzehrende Panik, erfasste
ihn. Er musste hier weg. Sofort. Er musste die Polizei rufen.


Er sprang auf, seine Beine fühlten sich an wie Blei. Er zerrte sein
Handy aus der Tasche. Er starrte auf das Display.


KEIN NETZ.


Ein verzweifelter Schrei entrang sich seiner Kehle. Er war hier
draußen gefangen. Gefangen mit einer Leiche, während das Meer kam,
um sie beide zu holen.


Er rannte. Er rannte, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war.
Er
ließ seinen Kite, seine Ausrüstung, alles zurück. Er rannte
einfach nur, seine Füße sanken bei jedem Schritt tief in den
weichen, saugenden Schlick ein. Er achtete nicht mehr auf den Weg.
Er
rannte einfach nur in die Richtung, in der er die Küste
vermutete.


Hinter ihm hörte er das Rauschen lauter werden. Die Priele, die
eben
noch harmlose, glitzernde Bäche gewesen waren, füllten sich mit
einer erschreckenden Geschwindigkeit. Das Wasser stieg. Er
stolperte,
fiel hin, rappelte sich wieder auf, der Schlick klebte an ihm wie
ein
nasses Leichentuch.


Er rannte um sein Leben. Das Bild des Mannes am Anker war in seine
Netzhaut eingebrannt. Die aufgerissenen, trockenen Augen. Die
schwarzen, rissigen Lippen. Er rannte vor dem Tod, der hinter ihm
lag, und vor dem Tod, der ihm in Form der steigenden Flut
entgegenkam.


Nach einer gefühlten Ewigkeit, die wahrscheinlich nicht mehr als
fünfzehn Minuten gedauert hatte, erreichte er höheres, festeres
Gelände. Der Boden unter seinen Füßen wurde wieder zu Sand. Er
blickte auf sein Handy. Ein Balken. Zitternd, schwach, aber da.


Er wählte die 110. Seine Finger waren so steif und zittrig, dass er
es zweimal versuchen musste.


Eine ruhige, professionelle Stimme meldete sich. „Polizeinotruf, wo
genau befindet sich der Notfall?“


Finn versuchte zu sprechen, aber es kam nur ein heiseres Keuchen
heraus. Er rang nach Luft. „Watt…“, presste er hervor.
„Norderney… eine Leiche…“


„Beruhigen Sie sich, mein Herr“, sagte die Stimme. „Sprechen
Sie langsam. Wo genau sind Sie?“


„Ich weiß es nicht!“, schrie Finn, die Hysterie brach aus ihm
heraus. „Draußen… weit draußen im Watt… ein Mann… an einem
Anker… gekettet… oh Gott, die Flut… sie kommt…“


Er stammelte die Geschichte heraus, ein wirres, panisches Gestammel
von Kites, totem Wind, einem alten Anker und einem verdursteten
Mann.
Die Stimme am anderen Ende blieb ruhig, stellte präzise Fragen,
versuchte, seine Position zu triangulieren.


Während er sprach, drehte sich Finn um und blickte zurück auf das
Watt. Die Landschaft hatte sich vollkommen verändert. Die riesige
Sandbank, auf der der Anker gestanden hatte, war verschwunden. Sie
war bereits von dem steigenden, grauen Wasser verschluckt worden.
Das
Meer hatte sich sein Geheimnis zurückgeholt. Der Tatort existierte
nicht mehr.


„Er ist weg“, flüsterte Finn ins Telefon, mehr zu sich selbst
als zu dem Beamten. „Das Wasser… es hat ihn geholt.“


Er sank am Rande einer Düne in den Sand, sein Körper zitterte
unkontrolliert. Er starrte hinaus auf die unendliche, gleichgültige
Weite der Nordsee, die nun im letzten Licht des Tages wie Blei
glänzte. Der Wind frischte wieder auf, kalt und schneidend. Der
perfekte Tag war zu Ende. Und Finn wusste mit einer schrecklichen,
unumstößlichen Gewissheit, dass die Bilder, die er heute gesehen
hatte, ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würden, eine
unsichtbare Kette, die ihn für immer an diesen Ort band. Das
Flutgrab hatte sich geschlossen. Aber die Geschichte hatte gerade
erst begonnen.


                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 2: Spuren im Nichts
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    

Hauptkommissar Thaddäus Adden hasste Montage. Er hasste sie mit der
tiefen, über Jahrzehnte kultivierten Inbrunst eines Mannes, der
wusste, dass das Wochenende niemals lang genug war, um den Berg an
"Tüdelkram" abzutragen, der sich unweigerlich auf seinem
Schreibtisch ansammelte. Der Montag war der Tag der unerledigten
Berichte, der Beschwerdebriefe von Falschparkern und der sinnlosen
Meetings, in denen über die korrekte Farbwahl für die neuen
Pausenraumstühle diskutiert wurde. Er war der Geruch von kalt
gewordenem Kaffee und der leisen, surrenden Verzweiflung der
Bürokratie.


An diesem speziellen Montagnachmittag war die Akte, die zuoberst
auf
dem Stapel lag, die Verkörperung all dessen, was er an seinem Beruf
verabscheute. "Ermittlungsverfahren wegen wiederholten schweren
Diebstahls von Tiefkühlware". Eine Serie von Einbrüchen in die
Supermärkte auf den Inseln. Der Täter, oder die Täter, stahlen
ausschließlich Tiefkühlpizzen der Marke "Baldolini Pizza
Salame" und billigen Wodka. Keine anderen Pizzasorten, kein
anderer Alkohol. Nur diese spezifische, bizarre Kombination. Adden
starrte auf das Foto einer aufgebrochenen Tiefkühltruhe und seufzte
tief. Er war ein Jäger von Wölfen, gefangen in einem System, das
ihn zwang, die Diebe von Salamipizzen zu jagen.


Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, ein schrilles,
ungeduldiges Geräusch, das ihn aus seinen trüben Gedanken riss. Er
nahm den Hörer ab, die Bewegung war eine müde, automatisierte
Routine. "Adden."


Die Stimme am anderen Ende war jung, nervös und ihm fremd. Ein
neuer
Kollege in der Leitstelle. "Chef? Kommissar Adden? Wir haben
hier... einen seltsamen Anruf. Notruf aus dem Norderneyer
Watt."


Adden setzte sich ein wenig gerader auf. Das Watt war immer ein
schlechtes Zeichen. Fälle im Watt waren logistische Albträume. Sie
waren schmutzig, unvorhersehbar und endeten selten gut. "Worum
geht's?", fragte er, seine Stimme war bereits eine Oktave
tiefer, konzentrierter.


"Ein Kitesurfer. Völlig hysterisch. Er spricht von einer
Leiche. Weit draußen, im Seegatt zwischen Norderney und Juist."
Der junge Beamte zögerte. "Er sagt, die Leiche sei... an einen
alten Anker gekettet."


Adden schloss die Augen. Ein Anker. Natürlich. Es konnte nicht
einfach ein Spaziergänger sein, der einen Herzinfarkt erlitten
hatte. Es musste ein verdammter Anker sein. "Hat er getrunken?
Steht er unter Drogen?"


"Klingt nicht so, Chef. Er klingt panisch, aber klar. Er hat
Details beschrieben. Die Kleidung, die Ketten... das Problem ist,
er
sagt, die Flut kommt. Mit voller Wucht. Springtide. Als er den
Anruf
beendete, meinte er, der Ort sei bereits wieder unter Wasser."


Stille. Adden hörte das leise Rauschen der Leitung. Ein Tatort, der
sich selbst vernichtete. Ein perfektes Verbrechen, ermöglicht durch
den unbarmherzigen Fahrplan der Natur. Er hasste das Watt. Es war
ein
Ort ohne klare Linien, ohne festen Grund, ein Ort, an dem die
Realität so dünn war wie die oberste Schlickschicht. Und Fälle im
Watt endeten immer in einer Mischung aus Tragödie, Frustration und
einer Menge nutzlosem, durchnässtem Papierkram.


"Okay", sagte er, und seine Stimme war nun ruhig und kalt,
die Stimme des Kommissars, nicht mehr die des müden Bürokraten.
"Alarmieren Sie die Wasserschutzpolizei in Norden. Die sollen
sofort mit dem schnellsten Boot raus, das sie haben. Alarmieren Sie
die DLRG-Station auf Norderney. Ich brauche ein Luftkissenboot an
der
gemeldeten Position, und zwar gestern. Der Zeuge – dieser Kiter –
wo ist er?"


"Er ist auf dem Weg zum Nordstrand. Eine Streife ist unterwegs,
um ihn in Empfang zu nehmen."


"Gut. Sagen Sie der Streife, sie sollen ihn warm einpacken und
ihm einen Tee geben. Aber er soll mit niemandem reden, bis ich da
bin. Niemandem. Verstanden?"


"Verstanden, Chef."


"Und Fenna?", rief Adden in sein Büro hinaus, wo seine
junge, ehrgeizige Kollegin Fenna Stern an ihrem eigenen Berg von
Akten saß.


Sie erschien sofort im Türrahmen, ihre Augen waren wach und
neugierig. "Chef?"


"Lassen Sie alles stehen und liegen. Wir haben eine Leiche im
Watt. Eine bizarre. Buchen Sie uns den nächsten Flug nach
Norderney.
Und sagen Sie meiner Frau, dass ich heute nicht zum Abendessen
komme.
Wahrscheinlich auch nicht zum Frühstück."


Die Akte über die gestohlenen Tiefkühlpizzen rutschte von seinem
Schreibtisch und landete mit einem leisen, unbedeutenden Geräusch
auf dem Boden. Adden beachtete sie nicht. Der Wolf war aus seinem
Versteck gekommen.


Der Flug mit der kleinen, zweimotorigen Britten-Norman Islander war
ein Ritt auf einer Kanonenkugel. Der starke Nordwestwind rüttelte
die Maschine durch, als wäre sie ein Spielzeug. Unter ihnen war die
Nordsee eine graue, zornige Masse aus schäumenden Wellen. Adden
starrte aus dem Fenster, sein Gesicht war eine grimmige, unbewegte
Maske. Er mochte das Fliegen nicht. Er war ein Mann des festen
Bodens, der Erde, des Deiches. Er brauchte etwas unter seinen
Füßen,
das nicht nachgab.


Als sie auf Norderney landeten und mit einem quietschenden
Polizei-Bulli zum Nordstrand rasten, war die Sonne bereits ein
blutroter Ball, der den Horizont berührte. Die Szene am Strand war
ein geordnetes Chaos. Blaulichter von Polizei und Feuerwehr warfen
unruhige, tanzende Reflexe auf den nassen Sand. Ein DLRG-Fahrzeug
stand am Wasser, und weiter draußen auf der aufgewühlten See konnte
Adden die Lichter des Polizeibootes "WSP 21" und das
charakteristische, hohe Surren des Luftkissenbootes erkennen.

 Der Zeuge, Finn, saß auf der Ladefläche eines Krankenwagens, eingewickelt in mehrere Decken.
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